
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 8 (1918)

Heft: 9

Artikel: Die Februartage im Volksglauben

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-634922

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634922
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 127

bett Geteiterfcpaften. Sie Anteilrecpte gepen rneift nicpt
mit bem ßanb über, fonbern finb frei UerfäufXtc^. Auep bei

biefeit SBafferleitunggEorporationen finb bie Anteilrecpte nod)
öieifadb) auf Ueffeln üerurtunbct. Oft heftest Eein anberer Sing»

Weis, Eein gefcpriebeneg Segtfter. Sie bermenbeten Steffeln
finb Keine §öiger; auf ber einen Seite ift bag Dauggeiipen,
auf ber anbern bie Biffer, melcpe bie §ope beg Anteilg angibt.
Sßir geben äug ber Sammlung Gmür bie Seffeln beg
Sfrantpiermafferg bongefcpet bei ßeuE in Abbitbung
mieber. Gg finb im ganzen 65 Eleine Steffeln ; biefe finb an
einem 1,20 m langen Scpeit aufgereiht, unb gmar fo, baff
bie auf benfelben Sag berechtigten Seffeln femeilen an einer
Schnur gufammenpängen, fo baff bie Keprfotge für 21 Sage
bamit georbnet ift.

$um Schluß feien nocp bie Alprecptgpölger er»

mahnt. Sie Sfteprgapl ber eigentlichen (anberg fteht eg mit
ben Soralpen, fog. SJiaienfäffen ober Sorfaffen) fcpmeigerifcpen

Alpen fteht im Gigcntum bon Korporationen. Sie finb ein»

geteilt (geranbet, geftuplt, gefept) nach Kuhreihten (Stögen,
Sinbergmeib) unb bag Kuhrecht ift gleich bem SKitgliebfcpaftg»
recht. Gg ift einteuchtenb, bah iuan in ben Gebirgggegenben,
mo Secptfamealpen eçiftierten, fcpou frühe bagu gelangte, gur
Aufgeicpnung ber Afprccpte ebenfalls $ölger gu bermenben.
So treffen mir ben Gebrauch ber Afprecptfamepölger nicht
nur im Sünbner Dberlanb unb im ABatlig, fonbern auch im
Kanton Sern an.

Slug ber gälte ber berfchiebenen §ölger greifen mir bie

fog. Seilen he^aitê, bie früher im Sertter Dberlanb im Ge=

brauch roaren. Sm Sapre 1854 mürbe ein Gefep erlaffen, nach
bem bie Alpnupunggrecpte in bag Sepbucp (ein Seftaubteil
beg Grunbbucpg) bergeicpnet merben muhten. So patte bie

§errfcpaft ber Seilen ein Gnbe. Bum @liicT ift eg ißrofeffor
Gmür gelungen, noch einige biefer fonft fpurlog berfcproun»
benen Seiten aufgufinben. Söir geben eine Abbilbung biefer
gierfiepen tpölger mieber. Sicfe abgebilbeten Seilen betrafen
maprfcpmeinticp bie Slip Çinterfcpneit bei Saanen. Sie
pübfcp gugefpipte fpauptbeite (bie äufjerfte recptg) meift 122
Kuprecpte auf; bie gröffte Seile mit 38 Kuprecpten (bie britte
bon linEg) trügt bie Snfcprift: „Gin Sorfffchafft Saanen im
1778. Sapr"."

Sie Sebeutung ber Arbeit Gmür beftept barin, bah biefe
gmtgurEunben gum erftenmat für bie Schmeiß miffenfcpaftli^
unterfucpt mürben. Sor biefer Abpanbtung mar man bloh
auf einige Efeinere Arbeiten angeroiefen, bie aber mit menig
Augnapmen ipre Aufgabe mepr bom botEgEunblichen Stanb»
punEt aug bepanbelten. Sie juriftifcpe Seite Earn babei in ber
Segel gu Eurg, ober mau mürbe ipr nicht gerecpt. ^Srofeffor
Gmür pat eg nun berftanben, biefe beiben Grforberniffe in
ftcperer äöetfe gu bereinigen unb barf bie Genugtuung paben,
ein grunblegenbeg SSerE gefcprieben gu paben. 2Bag bie Ab»
panbtung befonberg mertbotl macht, ift bie Satfacpe, bah man
ipr antnerEt, bah fie nicpt mie äpnlicpe Arbeiten in ber Stubier»
ftube entftanben ift, fonbern aug bem Stubium ber Serpätt»
niffe an 0rt unb Stelle.

Kotizbolz von Comboisin bai Saanen,
Solche hSlzer werden von den Sennen zur ßrinnerung angefertigt und

zeichnen fich häufig durch gefällige 5ormen aus.

Sie alten Sräucpe, bie in borliegenber Strbeit ipre Gr»

grünbung erfupren, merben in menig Saprgepnten gum grofjen
Seil berfcpmunben fein. Umfo berbienftboller roar eg, fie noch
bor bem Untergehen in einer Abpanbtung näher unterfucpt
ju paben. (Sie Abbilbungen ftammen aug bem befprocpenen
SBerE).

5)te £?ebruartage im Volksglauben.
SolEgEunbliche SEigge.

Gingeine gebruartage fpielen im alten SolEgbrauch unb
SolEgglauben eine nicht geringe Solle, in Eatpolifcpen Gegen»
ben eine grôfjere alg in reformierten. Ser Aberglauben pat
fich befonberg ber ßicptmeh (2. gebruar), beg Slafiugtag (3.
gebruar), beg Agatpetag (5. gebruar), beg Salentingtag (14.
gebruar), beg fßetritag (22. gebruar) unb beg ARattpiagtag
(24. gebruar) angenommen, an roetcpe fiep red;t intereffante
Sräucpe Enüpfen, bie teilmeife noep jept in eingelnen Gegenben
Seutfdjfanbg unb ber Scproeig fortbeftepen unb, fomeit eg fiep
um bie beliebten DraEef» unb Sufunftgerforfcpungen panbeft,
mopl auep peimlicp angemenbet merben.

ßicptmeh fällt auf ben 2. gebruar. Siefer Sag ift bor
allem ein mieptiger SSSettertogtag. Ser Sdjafpirt fiept eg gern,
menn eg gu ßicptmeh ftürmt unb fepneit, meil bieg ipm ein
guteg unb frueptbareg Sapr proppegeien foil. SeEanut ift bie
alte Saucrnregel: ßicptmeh im Klee, ift Dfteru im Scpnee.
Dber: Scpeint an ßidjtmefj bie Sonne loarm, fo friert
eg noep feepg Aßocpen lang unb ber Sad)g muh nacp füb»
beutfepem SotEgmunb noep biergig Sage in feiner £>öple ber»
bleiben. Aepnticp ift bie ABetterregel : Sd)eint an ßicptmeh
bie Sonne peih, fo Eommt noep mieber Scpnee nnb Gig. ßiept»
meh gilt auep etma alg Sag beg Seginng beg Sorfrüplingg.
gaEob S^o&ft fittgt :

„Grfteg grüplinggpoffen regt
Sicp um SJtariä ßicptmeh fd)on
Unb Sung unb Alt gar frop bemegt
Ser Störcpe neuer Klapperton.
•pbfft nur unb freut euep! boep gemach;
Gg fällt noep @(hnee genug aufg Sad)l"

Gin guter Sienenbater pütet fid; mopl, gu ßicptmeh eine
fReife angutreten, meil bie Sienen ipm naep bem alten SolEg»
glauben fonft fortfliegen mürben unb Eetn Sîittel ipren SBanber»
trieb gu gügeln bermöcpte.

Ser Same ßicptmeh rüprt ungmeifelpaft bon bem uralten
KergenEultug per. Am 2. gebruar merben in Eatpolifcpen
SegirEen bie peiligen Kergcn gemeipt, bie gu gar bielem gut
finb. Alg SBetterEergen finben fie im Sommer Anmenbung
gur Sertreibung bon Gemittern, Slip» unb §agetfcplag, fepauer»
tiepen Segengüffen unb merben, menn gefäprticpe ABettermolEen
fiep türmen, entgünbet. Sie follen alfo ben gleichen Sienft
erfüllen mie bag alte, überall beEannte Söetterläuten. Alg
Öfter» unb gropnleidpramgEergen merben bie am 2. gebruar
gemeipten unb aufbemaprten Kergen gu Dftern unb am gropn»
leiepnamgtag angebrannt. Allen fiicptmefjEergen foß übrigeng
etne grope peilige Kraft inne mopnen, bie Kraft ber Ser»
treibung unb Gntlarfung bbfer Geifter. Sie bannen ben „Aller»
boften" unb gmingen ipn, feine mapre Geftalt gu geigen, bei
meinem Anlap Sonnergepolter, GeftanE unb Saud; natürlid)
L'c bürfen. Am Sterbebett entgünbet, Oerpinbern fie,
bap ©atan ober anbre böfe Geifter föfaept über ben Sterbenben
erpalten. An ber Aßiege ber ueugebornen Kinber läpt man
fte leucpten, um biefe böfen Ginftüffen gu entgiepen, b. p. fie
bor lalcpen gu bemapren. Gine gemeipte Kerge mürbe früper
gur Lrforfdjung ber ßuEuuft aud) mopl in fobiele Stüde ger»
fepnttten, alg tie gamilie SRitglieber gäplte, bie Kcrgeuftnmp»
djen angebrannt, jeber ißerfon ein ßidjtdjen gegeben. SBeffen
ßtept itnruptg fladernb brannte, bem ftanb fepmereg Unglüd,

r ^ ^ balbiger Sob bebor. Sie grauen liepen git
ßtd)tmeh auep Aßacpgftöde meipen, um biefe bei ber bebor»
ftepenben Geburt, an irgenb einen Körperteil (gemöpnlicp
§anb ober gufj) gu binben. Auf biefe SBeife moDte bie SBöcp»
nenn fiep unb ipr Kinb fcpüpen. S« Sapern brauept man
bie ßicptftüde gur Sertreibung beg „Soggeli" (Afpbrüden),
bag auep bei ung noep biet mepr fpuEt, alg man gemeinpin
annimmt, pabe icp boep bor gar nidjt langer geit non einem
SRann ergöpten pören, ber bag „Soggeli" gefepetc paben mill.
ßicptmehEergen merben auep gum Scpupe Serftorbener entgünbet.
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den Geteilerschaften. Die Anteilrechte gehen meist nicht
mit dem Land über, sondern sind frei verkäuflich. Auch bei

diesen Wasserleitungskorporationen sind die Anteilrechte noch
vielfach auf Tesseln verurkundet. Oft besteht kein anderer Aus-
weis, kein geschriebenes Register. Die verwendeten Tesseln
sind kleine Hölzer; auf der einen Seite ist das Hauszeichen,
auf der andern die Ziffer, welche die Hohe des Anteils angibt.
Wir geben aus der Sammlung Gmür die Tesseln des
Pfranthierwassers von Feschel bei Leuk in Abbildung
wieder. Es sind im ganzen 65 kleine Tesseln; diese sind an
einem 1,20 m langen Scheit aufgereiht, und zwar so, daß
die auf denselben Tag berechtigten Tesseln jeweilen an einer
Schnur zusammenhängen, so daß die Kehrfolge für 21 Tage
damit geordnet ist.

Zum Schluße seien noch die Alp rechts Hölzer er-
wähnt. Die Mehrzahl der eigentlichen (anders steht es mit
den Voralpen, sog. Maiensässen oder Vorsassen) schweizerischen

Alpen steht im Eigentum von Korporationen. Sie sind ein-
geteilt (gerandet, gestuhlt, geseyt) nach Kuhrechten (Stößen,
Rindersweid) und das Kuhrecht ist gleich dem Mitgliedschafts-
recht. Es ist einleuchtend, daß man in den Gebirgsgegenden,
wo Rechtsamealpen existierten, schon frühe dazu gelangte, zur
Aufzeichnung der Alprechte ebenfalls Hölzer zu verwenden.
So treffen wir den Gebrauch der Alprechtsamehölzer nicht
nur im Bündner Oberland und im Wallis, fondern auch im
Kanton Bern an.

Aus der Fülle der verschiedenen Hölzer greifen wir die

sog. Beilen heraus, die früher im Berner Oberland im Ge-
brauch waren. Im Jahre 1854 wurde ein Gesetz erlassen, nach
dem die Alpnutzungsrechte in das Seybuch (ein Bestandteil
des Grundbuchs) verzeichnet werden mußten. So hatte die

Herrschaft der Beilen ein Ende. Zum Glück ist es Professor
Gmür gelungen, noch einige dieser sonst spurlos verschwun-
denen Beilen aufzufinden. Wir geben eine Abbildung dieser
zierlichen Hölzer wieder. Diese abgebildeten Beilen betrafen
wahrschweinlich die Alp Hinterschneit bei Saanen. Die
hübsch zugespitzte Hauptbeile (die äußerste rechts) weist 122
Kuhrechte auf; die größte Beile mit 38 Kuhrechten (die dritte
von links) trägt die Inschrift: „Ein Dorffschafft Saanen im
1778. Jahr".'

Die Bedeutung der Arbeit Gmür besteht darin, daß diese
Holzurkunden zum erstenmal für die Schweiz wissenschaftlich
untersucht wurden. Vor dieser Abhandlung war man bloß
auf einige kleinere Arbeiten angewiesen, die aber mit wenig
Ausnahmen ihre Aufgabe mehr vom volkskundlichen Stand-
Punkt aus behandelten. Die juristische Seite kam dabei in der
Regel zu kurz, oder mau wurde ihr nicht gerecht. Professor
Gmür hat es nun verstanden, diese beiden Erfordernisse in
sicherer Weise zu vereinigen und darf die Genugtuung haben,
ein grundlegendes Werk geschrieben zu haben. Was die Ab-
Handlung besonders wertvoll macht, ist die Tatsache, daß man
ihr anmerkt, daß sie nicht wie ähnliche Arbeiten in der Studier-
stube entstanden ist, sondern aus dem Studium der Verhält-
nisse an Ort und Stelle.

NotiZiliolr von comboi'si» boi Sssnen,
Solche ßSIrer uieräen von àen Sennen zur Erinnerung angefertigt unà

zeichnen sich häufig äurch gefällige Sormen aus.

Die alten Bräuche, die in vorliegender Arbeit ihre Er-
gründung erfuhren, werden in wenig Jahrzehnten zum großen
Teil verschwunden sein. Umso verdienstvoller war es, sie noch
bor dem Untergehen in einer Abhandlung näher untersucht
zu haben. (Die Abbildungen stammen aus dem besprochenen
Werk).

Die Februartage im Volksglauben.
Volkskundliche Skizze.

Einzelne Februartage spielen im alten Volksbrauch und
Volksglauben eine nicht geringe Rolle, in katholischen Gegen-
den eine größere als in reformierten. Der Aberglauben hat
sich besonders der Lichtmeß (2. Februar), des Blasiustag (3.
Februar), des Agathetag (5. Februar), des Valentinstag (14.
Februar), des Petritag (22. Februar) und des Matthiastag
(24. Februar) angenommen, an welche sich recht intereffante
Bräuche knüpfen, die teilweise noch jetzt in einzelnen Gegenden
Deutschlands und der Schweiz fortbestehen und, soweit es sich
um die beliebten Orakel- und Zukunftserforschungen handelt,
wohl auch heimlich angewendet werden.

Lichtmeß fällt auf den 2. Februar. Dieser Tag ist vor
allem ein wichtiger Wetterlvstag. Der Schafhirt sieht es gern,
wenn es zu Lichtmeß stürmt und schneit, weil dies ihm ein
gutes und fruchtbares Jahr prophezeien soll. Bekannt ist die
alte Bauernregel: Lichtmeß im Klee, ist Ostern im Schnee.
Oder: Scheint an Lichtmeß die Sonne warm, so friert
es noch sechs Wochen lang und der Dachs muß nach süd-
deutschem Volksmund noch vierzig Tage in seiner Höhle ver-
bleiben. Aehulich ist die Wetterregel: Scheint an Lichtmeß
die Sonne heiß, so kommt noch wieder Schnee und Eis. Licht-
meß gilt auch etwa als Tag des Beginns des Vorfrühlings.
Jakob Probst singt:

„Erstes Frühlingshoffen regt
Sich um Mariä Lichtmeß schon
Und Jung und Alt gar froh bewegt
Der Störche neuer Klapperton.
Hofft nur und freut euch! doch gemach;
Es fällt noch Schnee genug aufs Dach!"

Ein guter Bienenvater hütet sich wohl, zu Lichtmeß eine
Reise anzutreten, weil die Bienen ihm nach dem alten Volks-
glauben sonst fortfliegen würden und kein Mittel ihren Wander-
trieb zu zügeln vermöchte.

Der Name Lichtmeß rührt unzweifelhaft von dem uralten
Kerzenkultus her. Am 2. Februar werden in katholischen
Bezirken die heiligen Kerzen geweiht, die zu gar vielem gut
sind. Als Wetterkerzen finden sie im Sommer Anwendung
zur Vertreibung von Gewittern, Blitz- und Hagelschlag, schauer-
lichen Regengüssen und werden, wenn gefährliche Wetterwolken
sich türmen, entzündet. Sie sollen also den gleichen Dienst
erfüllen wie das alte, überall bekannte Wetterläuten. Als
Oster- und Frohnleichnamskerzen werden die am 2. Februar
geweihten und aufbewahrten Kerzen zu Ostern und am Frohn-
leichnamstag angebrannt. Allen Lichtmeßkerzen soll übrigens
eme große heilige Kraft inne wohnen, die Kraft der Ver-
trerbung und Entlarfung böser Geister. Sie bannen den „Aller-
dosten" und zwingen ihn, seine wahre Gestalt zu zeigen, bei
welchem Anlaß Donnergepolter, Gestank und Rauch natürlich
sffäst fehlen dürfen. Am Sterbebett entzündet, verhindern sie,
daß Satan oder andre böse Geister Macht über den Sterbenden
erhalten. An der Wiege der neugebornen Kinder läßt man
sie leuchten, um diese bösen Einflüssen zu entziehen, d. h. sie
vor solchen zu bewahren. Eine geweihte Kerze wurde früher
zur Lrforschung der Zukunft auch wohl in soviele Stücke zer-
schnitten, als die Familie Mitglieder zählte, die Kcrzenstümp-
chen angebrannt, jeder Person ein Lichtchen gegeben. Wessen
Licht unruhig flackernd brannte, dem stand schweres Unglück,

sàî nicht gar baldiger Tod bevor. Die Frauen ließen zu
^chtmeß auch Wachsstöcke weihen, um diese bei der bevor-
stehenden Geburt, an irgend einen Körperteil (gewöhnlich
Hand oder Fuß) zu binden. Auf diese Weise wollte die Wöch-
nerm sich und ihr Kind schützen. In Bayern braucht man
die Lichtstöcke zur Vertreibung des „Doggeli" (Alpdrücken),
das auch bei uns noch viel mehr spukt, als man gemeinhin
annimmt, habe ich doch vor gar nicht langer Zeit von einem
Mann erzählen hören, der das „Doggeli" gesehen haben will.
Lichtmeßkerzen werden auch zum Schutze Verstorbener entzündet.
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äßet: eut Sißtmeß fpinnt, bringt fid) tmb artbere in @e=

faßt. ©entt jttr ©träfe für biefen „fträflißen Seißtfinn"
nehmen SRaulwürfe unb Ungeziefer überßanb, ober ber
äßolf bricht in bie gerben ein. ©er teuere 2lberglauben muß
auS jener $eit ftammen, als auß in unferer ©egenb ber äßolf
nod) oft öorfam. 2lm 2. gebruar foil man |>irfebrei effen,
bamit ber glaßS woßl gerät (granfen). Um jtt erfahren,
wie lange ber glaßS im laufenben ;gaßr wäßft, wirb ber
Sïat gegeben, eine Jungfrau foüe rüdwärts bom ©ifß auf
ben Soben Iptingen, Soweit fie fpringt, fo ßod) wirb ber
glaßS angebliß werben (Dftpreußen unb ©aßfen). ©er
jweite gebruar ift auß fjinStag, fowie manßerortS ©ermin»
tag für ©ienftboten=21n= unb 2luStritte (äßnliß wie ber ÜRar»

tinStag, 11. Stoöember).
©er 3. gebruar ift ber SlafiuStag. SlafiuS gilt als ber

ißatron gegen baS |>alsweß. 2lm SlafiuStag tut man alfo
gut, bie |)älfe mit zwei gefegneten uub gefreuten Gerzen zu
fßüßen. ©anit wirb mau leine §alsfd)merzen befommen.

21m 2(gatßentag (5. Februar) wirb aus SReßl unb ©alz,
baS öorßer in ber ®irße gefegnet werben war, baS 2Igatßen=
brot 'gebaden, baS bor böfen |)e£cn fßüßt, bor ßranfßeiten
bewaßrt, in ber grernbe, wenn man folßeS bei fid) trägt,
baS §eimweß bertreibt. Spezielle 21gatßenzettet foKen als ©ßuß
gegen geuerSbriinfte Serwenbung gefunben ßaben. 21uf ben
5. gebruar bürfen feine geftlißfeiten berlegt werben.

©er 14. gebruar, ber SatetinSfag, gilt als befonberer
UnglücfStag. 21uf biefen ©ag ßat baS Sotf ben ©eburtStag
beS Verräters $ubaS Sfßariot berlegt. ©aßet rußet woßl ber
Slberglaube, fommt bie Seßauptung, wer am SatetinStag baS

Sißt ber äßelt zu crbliden baS Unglücf ßatte, werbe nißt alt
unb erlebe biel Unerfreuliches. 21m 14. gebruar erfranfteS Sieß
foil nidjt meßr ober ßöd)ft feiten gefunben. 211S UnglüdStage,
an welchen man nißtS wißtigeS unternehmen, feine Steife
antreten foil, gelten übrigens aud) ber 8., 10., 16., 17. unb
22. gebruar.

©er 22. gebruar, $ctri ©tuhlfeier, ift wieberum ein be=

liebter äßetterloStag. „äßenn eS in ber Stacht bor fßetri ©tußl»
feier wittert, fo foil eS 40 ©age nad)eittanber wittern." SRäufe
unb Ungeziefer bertreibt man, inbem man an biefem ©age
mit einem ^jammer an bie |>auSpfoften flopft. 21eßnliß fud)t
man in äßeftfalen baS SSieh gefunb zu erhalten.

Som SRattßiaStag (24. gebruar) fagt eine äßetterregel :

„äßenn eS an biefem ©age abenbs um bie Stoßt herum wittert,
bann foH eS 40 ©age unb Stäßte nacheinanber wittern." äßer
ein ©las äßaffer borS genfter feßt, fann auS bem ©efrieren
beS äßafferS erfettnen, welcher ßältegrab nun 40 ©age unb
Stäßte lang borßerrfßt. ©ine alte 23auernregel lautet : „Stach
©t. SRattßeiS gel)t fein gitd)S mehr überS @iS". ©en gung=
frauen ift ber 24. gebruar ein ©heorafeltag. Sßnen wirb em=

pfoßleti, um bie SRitternaßtSftunbe unter tiefftem Schweigen
einen ©pljeufranz, einen ©troßfranz unb eine £>anb boll 21fd)e

in eine mit äßaffer gefüllte ©ßüffel zu legen, breimal um bie

©ßüfjet herum zu tanzen mit berbunbenen 2Iugen unb her»

naß waßlloS in bie @d)üffet zu greifen, äßirb ber grüne $ranz
ergriffen, fo folgt balb eine glüdlidje Srautfßaft, bie 21fd)e

aber weisfagt ben balbigen ©ob, ber ©troßfranz fßwereS
Uuglüd. ©aS Sftäbßen fann aud) an ben §üßner= unb @d)af=

ftall flopfen (Reffen), ©rcimal poßt eS an, regt fich nichts,
fo wirb eS borberhanb noch lebig bleiben. ßräßt jeboß ber

§aßn ober blödt ber Sod, fo wirb eS balb eine §eirat geben.

©er 29. gebruar beS Schaltjahres ift ein ©liidstag für
jene, bie an ihm geboren. Sie follen ©eifter feßen unb im
Sehen überhaupt ©lüd ßaben.

Stehen ben oben genannten äßetterregeln einzelner ©age,
gibt eS noch sine große Baßl allgemeiner gebruarregetn, bon
benen biete fieser äBeiSßeitSferne in fich tragen unb bon guter
Seobaßtung zeugen, ©inige heißen : „Srn fjornung fießt man
lieber ben äßolf, als einen Sauern in .fjembärntetn." „©cßnee
ift im gebruar beffer als Sot." „äßenn im gebruar bie SOtüden

fßwärmen, muß man im SJtärz bie Defen wärmen." t.

3)ie ^uffa^ftuttbe.
©ine Erinnerung bon §ermann 21 e 11 en, Sern.
Unfer ©eutfchleßrer im ißroghmuafiitm war beim SStilitär

Snfanteriemajor. ©ein ganzes erzießerifcheS ©enfen gipfelte
in bem einen militärifcßen ©aß: ©riü beS ©etfteS zur Sürze
unb äßürze. ©iefe ©riHtßeorie braßte unfer Seßrermajor benn
aud) iu ben ©eutfcß= unb 2luffaßftunben zur praftifßen 2ln=

wenbungj eS war einfach bie Stefruteninftruftion auf bem

Safernenplaß in bie ©ßulftube hereingetragen, fo: ©rat Seß^
rer ©tramm bor bie taßenben 2lugen feiner ©ßülerbuben,
fo erlofd) mit einem SJtal jeber llebermutglanz barinnen unb
ftarr richteten fiel) aller Slide gerabeauS zum Satßeber. Unb
fo ßatte er eS unS geleßrt: wie im SabettenforpS ftanben
wir bodftill, SDtittelfiriger an ber fpofennaßt, Sopf im Staden
unb Stiiden in ©tedenßaltung in ben engen Sänfen, bie förper=
geworbene ©eiftbiSzilin, bie fonzentrierte 21ufmerffamfeit. ©rft
wenn naß gewaltigem SriHengläferblißen bom grenabiermuß»
tig am Seßrerpulte fteßenben ©rillmeifter ber erlöfenbe Sefeßl
„Sißeu!" in bie ©ßulftubenftiüe wie ein ©djwertßieb in ge=

ftredte SltuSfelftränge fiel, bann flappte bie Slaffe auS ber
Sörperftarre in bte Sanffiße hinunter. Unb bann begann alfo
Zur ©eiftfonzentration borbereitet bie Seftion, ein Zwanzig»
minutenbortrag nur beS SeßrerS mit abgefpißten ©ebanfen,
ffar, fnapp, bünbig, nur baS äßefentliße, äßiffenSwerte ber»
ftanbeSfßarf auSeinanberfeßenb, Sbee an Sbee, eine auS ber
anbern in ftrenger golgerißtigfeit entwidelt, ©aß an ©aß mit
einer ©elbftoerftänblißfeit nebeneinanber geftellt, wie Sleifol=
baten iu bie Steiße, ©ie zweiten zwanzig Sttinuten ber ©tunbe
waren bem Stepetitorium borbeßalten, baS mit berfelben er»
Zteßerifßen Strategie ber ©ebäßtniSmufterung unb ©ebanfen»
einorbnung burßgefüßrt würbe, ©ie britten zwanzig SJtinuten
ber ©eutfßftunbe bei Seßrer ©tramm aber war bie feffellofe
ißaufe, baS bon ißm zur ©lieberübung naß ber SOtuSfel» unb
©eiftftarre beS UnterrißteS befohlene Srafterproben unb Sör»
perfrifßen am Sted unb Sarren unb §inbernislaben.

Statürliß lad)ten unb wißelten wir über bie SnftuftionS»
ftunbc beS SeßrerS ©tramm, bem wir ben Sofenamen „b'S
SDtajörli", etwas zungengeläufiger aud) nur „'S SJtörli" zu»
gelegt hatten. 21ber baS war boß nur im 2lnfang fo. Unfer
Spötteln wiß balb einer gewaltigen £wßaßtung bor bem

überragenben, willenSftarfen ©eutfßleßrer, ber uns greß»
buben fo flott in ben Bügeln feines SOtilitärleßrfaßeS ßielt.
©iefe ^oßaßtung war mit ber erften 21uffaßftunbe gefommen.

Seßrer ©tramm ßatte einmal bie ißrobe bon ber rißtigen
Stußanwenbung feines SeßrgrunbfaßeS maßen wollen. @o

wenigftenS beutet fiß ber ßeute längft aus ber berrutfßten
©ßutbubenßofe in bie faltengebügelten Seinfleiber gewaßfene
©ßüler bon bamalS bie erfte 21uffaßftunbe beS „SJtajörli".

©aS ©ßema jenes großen 21uffaßtageS ftanb an ber
äßanbtafel unb lautete: „©ebanfen beS SergfteigerS."

©azu ßatte Seßrer ©tramm nur bemerft: $ürze ift
äßürze!" äßer fiß am fürzeften zu faffen weiß, friegt eine ©inS!"

©ann ßatten wir uns bie fleinen Subenßirne eine ftille
ißapierfraßftitnbe lang angeftrengt, um bie üppig emporran»
fenben ©ßülergebanfen z« beut 2fuffaßtßema auf eine |>eft=
feite zufammenzupreffen. 2Iber ba war einer gewefen, ber flüß»
tige, zerfaßrene SJießer ©mit, ber ßatte fßoit bon ber fünften
SJiinute an mit einem bcrfßmißten Säßein in ben gußsaugen
bagefeffen unb mit einem SauSbubengefißt, fage iß

211S bie 2Soße barauf Seßrer ©tramm bie 21uffaßßefte
mit einer feiertißen 2lnfpraße unb mit befriebigtem ©rzießer»
ftolz im 2lntliß zurüdgab, ba fßlug er zuerft baS ©efrißel
beS biSßer als hüßnerßaft unb zerftreut befannten SJleper ©mil
auf. ©er ßatte einfaß ßingefßrieben: — „©ebanfen beS
SergfteigerS. — 2tß, wenn iß nur fßon oben war'! —
©arunter aber ftanb ber fteileBenfurbermerf „Seßr gut! Sèote 1."

©er Seßrermajor ©tramm ift bann noß zum Steftor unb
ZumDberft öorgerüdt; ber SReßer ©mil mit bem würzigen ßurz»
auffaß aber ift ßeute ©oftor in ber äßiffenfßoft beS SteßnenS
unb SereßnenS, ber — SRatßematif.
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Wer an Lichtmeß spinnt, bringt sich und andere in Ge-
fahr. Denn zur Strafe für diesen „sträflichen Leichtsinn"
nehmen Maulwürfe und Ungeziefer überHand, oder der
Wolf bricht in die Herden ein. Der letztere Aberglauben muß
aus jener Zeit stammen, als auch in unserer Gegend der Wolf
noch oit vorkam. Am 2. Februar soll man Hirsebrei essen,
damit der Flachs wohl gerät (Franken). Um zu erfahren,
wie lange der Flachs im laufenden Jahr wächst, wird der
Rat gegeben, eine Jungfrau solle rückwärts vom Tisch auf
den Boden springen. Soweit sie springt, so hoch wird der
Flachs angeblich werden (Ostpreußen und Sachsen). Der
zweite Februar ist auch Zinstag, sowie mancherorts Termin-
tag für Dienstboten-An- und Austritte (ähnlich wie der Mar-
tinstag, 11. November).

Der 3. Februar ist der Blasiustag. Blastus gilt als der

Patron gegen das Halsweh. Am Blasiustag tut man also
gut, die Hälse mit zwei gesegneten und gekreuzten Kerzen zu
schützen. Dann wird man keine Halsschmerzen bekommen.

Am Agathentag (5. Februar) wird aus Mehl und Salz,
das vorher in der Kirche gesegnet worden war, das Agathen-
brot gebacken, das vor bösen Hexen schützt, vor Krankheiten
bewahrt, in der Fremde, wenn man solches bei sich trägt,
das Heimweh vertreibt. Spezielle Agathenzettel sollen als Schutz
gegen Feuersbrünste Verwendung gefunden haben. Auf den
5. Februar dürfen keine Festlichkeiten verlegt werden.

Der 14. Februar, der Valetinskag, gilt als besonderer
Unglückstag. Auf diesen Tag hat das Volk den Geburtstag
des Verräters Judas Jschariot verlegt. Daher rührt wohl der
Aberglaube, kommt die Behauptung, wer am Valetinstag das
Licht der Welt zu erblicken das Unglück hatte, werde nicht alt
und erlebe viel Unerfreuliches. Am 14. Februar erkranktes Vieh
soll nicht mehr oder höchst selten gesunden. Als Unglückstage,
an welchen man nichts wichtiges unternehmen, keine Reise
antreten soll, gelten übrigens auch der 8., 10., 16., 17. und
22. Februar.

Der 22. Februar, Petri Stuhlfeier, ist wiederum ein be-
siebter Wetterlostag. „Wenn es in der Nacht vor Petri Stuhl-
feier wittert, so soll es 40 Tage nacheinander wittern." Mäuse
und Ungeziefer vertreibt man, indem inan an diesem Tage
mit einem Hammer an die Hauspfosten klopft. Aehnlich sucht

man in Westfalen das Vieh gesund zu erhalten.
Vom Matthiastag (24. Februar) sagt eine Wetterregel:

„Wenn es an diesem Tage abends um die Nacht herum wittert,
dann soll es 40 Tage und Nächte nacheinander wittern." Wer
ein Glas Wasser vors Fenster setzt, kann aus dem Gefrieren
des Wassers erkennen, welcher Kältegrade nun 40 Tage und
Nächte lang vorherrscht. Eine alte Bauernregel lautet: „Nach
St. Mattheis geht kein Fuchs mehr übers Eis". Den Jung-
frauen ist der 24. Februar ein Eheorakeltag. Ihnen wird em-
pfohlen, um die Mitternachtsstunde unter tiefstem Schweigen
einen Epheukranz, einen Strohkranz und eine Hand voll Asche

in eine mit Wasser gefüllte Schüssel zu legen, dreimal um die
Schüßel herum zu tanzen mit verbundenen Augen und her-
nach wahllos in die Schüssel zu greifen. Wird der grüne Kranz
ergriffen, so folgt bald eine glückliche Brautschaft, die Asche
aber weissagt den baldigen Tod, der Strohkranz schweres
Unglück. Das Mädchen kann auch an den Hühner- und Schaf-
stall klopfen (Hessen). Dreimal pocht es an, regt sich nichts,
so wird es vorderhand noch ledig bleiben. Kräht jedoch der
Hahn oder blockt der Bock, so wird es bald eine Heirat geben.

Der 29. Februar des Schaltjahres ist ein Glnckstag für
jene, die an ihm geboren. Sie sollen Geister sehen und im
Leben überhaupt Glück haben.

Neben den oben genannten Wetterregeln einzelner Tage,
gibt es noch eine große Zahl allgemeiner Februarregeln, von
denen viele sicher Weisheitskerne in sich tragen und von guter
Beobachtung zeugen. Einige heißen: „Im Hornung sieht man
lieber den Wolf, als einen Bauern in Hemdärmeln." „Schnee
ist im Februar besser als Kot." „Wenn im Februar die Mücken
schwärmen, muß man im März die Oefen wärmen." t.

Die Aufsatzstunde.
Eine Erinnerung von Hermann Aellen, Bern.
Unser Deutschlehrer im Progymnasium war beim Militär

Jnfanteriemajor. Sein ganzes erzieherisches Denken gipfelte
in dem einen militärischen Satz: Drill des Geistes zur Kürze
und Würze. Diese Drilltheorie brachte unser Lehrermajor denn
auch iu den Deutsch- und Aufsatzstunden zur praktischen An-
Wendung; es war einfach die Rekruteninstruktion auf dem
Kasernenplatz in die Schulstube hereingetragen, so: Trat Leh-
rer Stramm vor die lachenden Augen seiner Schülerbuben,
so erlosch mit einem Mal jeder Uebermutglanz darinnen und
starr richteten sich aller Blicke geradeaus zum Katheder. Und
so hatte er es uns gelehrt: wie im Kadettenkorps standen
wir bockstill, Mittelfinger an der Hosennaht, Kopf im Nacken
und Rücken in Steckenhaltung in den engen Bänken, die körper-
gewordene Geistdiszilin, die konzentrierte Aufmerksamkeit. Erst
wenn nach gewaltigem Brillengläserblitzen vom grenadierwuch-
tig am Lehrerpulte stehenden Drillmeister der erlösende Befehl
„Sitzen!" in die Schulstubenstille wie ein Schwerthieb in ge-
streckte Muskelstränge siel, dann klappte die Klasse aus der
Körperstarre in die Banksitze hinunter. Und dann begann also

zur Geistkonzentration vorbereitet die Lektion, ein Zwanzig-
minutenvortrag nur des Lehrers mit abgesetzten Gedanken,
klar, knapp, bündig, nur das Wesentliche, Wissenswerte ver-
standesscharf auseinandersetzend, Idee an Idee, eine aus der
andern in strenger Folgerichtigkeit entwickelt, Satz an Satz mit
einer Selbstverständlichkeit nebeneinander gestellt, wie Bleisol-
daten in die Reihe. Die zweiten zwanzig Minuten der Stunde
waren dem Repetitorium vorbehalten, das mit derselben er-
zieherischen Strategie der Gedächtnismusterung und Gedanken-
einordnung durchgeführt wurde. Die dritten zwanzig Minuten
der Deutschstunde bei Lehrer Stramm aber war die fessellose

Pause, das von ihm zur Gliederübung nach der Muskel- und
Geiststarre des Unterrichtes befohlene Krafterproben und Kör-
perfrischen am Reck und Barren und Hindernisladen.

Natürlich lachten und witzelten wir über die Jnstuktions-
stunde des Lehrers Stramm, dem wir den Kosenamen „d's
Majörli", etwas zungengeläufiger auch nur „'s Mörli" zu-
gelegt hatten. Aber das war doch nur im Anfang so. Unser
Spötteln wich bald einer gewaltigen Hochachtung vor dem

überragenden, willens starken Deutschlehrer, der uns Frech-
buben so flott in den Zügeln seines Militärlehrsatzes hielt.
Diese Hochachtung war mit der ersten Aufsatzstunde gekommen.

Lehrer Stramm hatte einmal die Probe von der richtigen
Nutzanwendung seines Lehrgrnndsatzes machen wollen. So
wenigstens deutet sich der heute längst aus der verrutschten
Schulbnbenhose in die faltengebügelten Beinkleider gewachsene
Schüler von damals die erste Aufsatzstunde des „Majörli".

Das Thema jenes großen Aufsatztages stand an der
Wandtafel und lautete: „Gedanken des Bergsteigers."

Dazu hatte Lehrer Stramm nur bemerkt: Kürze ist
Würze!" Wer sich am kürzesten zu fassen weiß, kriegt eine Eins!"

Dann hatten wir uns die kleinen Bubenhirne eine stille
Papierkratzstunde lang angestrengt, um die üppig emporran-
kenden Schülergedanken zu dem Aufsatzthema auf eine Heft-
seite zusammenzupressen. Aber da war einer gewesen, der flüch-
tige, zerfahrene Meyer Emil, der hatte schon von der fünften
Minute an mit einem verschmitzten Lächeln in den Fuchsaugen
dagesessen und mit einem Lausbubengesicht, sage ich

Als die Woche darauf Lehrer Stramm die Aufsatzhefte
mit einer feierlichen Ansprache und mit befriedigtem Erzieher-
stolz im Antlitz zurückgab, da schlug er zuerst das Gekritzel
des bisher als hühnerhaft und zerstreut bekannten Meyer Emil
auf. Der hatte einfach hingeschrieben: — „Gedanken des
Bergsteigers. — Ach, wenn ich nur schon oben wär'! —
Darunter aber stand der steile Zensurvermerk „Sehr gut! Note 1."

Der Lehrermajor Stramm ist dann noch zum Rektor und
zum Oberst vorgerückt; der Meyer Emil mit dem würzigen Kurz-
aufsatz aber ist heute Doktor in der Wissenschaft des Rechnens
und Berechnens, der — Mathematik.
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